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80nien proletarischen Jugend ist die der Altstadt
^ echtesten gestellt, weil da in diesen Wobnwinkeln
oe >ten die ungünstigsten Lebensbedingungen vorhanden

itoi ' uicht hinkommt, dahin kommt der Arzt , sagt
bf j ^

ni^ Cs Sprichwort . Wir können ergänzen : dabin

bat die neue Statistik leider feststellen müssen . Der
8t die Altstadt -Jugend . Untersuchungen, die Prof . Dr.

““ lammen mit Dr . Fries in Heidelberg vorgenommen" ergeb,
Hzengen Bezirken der Altstadt bis doppelt so
-i i ." ?^ en , daß die Sterblichkeit der Volksschul -

z i- ^ ber Volksschulkinderin den neuereit Vorstädten war !
d Zahlen, die zu denken geben. Wie wird es da mit

Wie mit den Säuglingen ? Die Altstadt mit
^ „“

^ mschen Verhältnissen ist eine Gefahr , und es ist die
_

’ “a"
B das Bestreben nach Sanierung der Altstadt nicht

;|IidL
n’ ^ dern endgültig durchgeführt wird.

^»ii
^ "^ rsuchungen bat man auch in Paris angestellt,

(V,
mQn »u einem ähnlichen Ergebnis . Ob Großstadt, ob
Kleinstadt : wo nur Winkel und Gassen aus alter
euten sie eine Gefahr für die Bevölkerung und beson-

1 0
,c Jugend .

*tV „
encn Pariser Untersuchungen wiederum lehrreich ist.

vergleich, den man in den einzelnen Bezirken zwischen- und - ■ — - .Sterblichkeit einerseits und der Belichtung der
J * anstellte . Man bat die Fenster gemessen und verglichen
. cieuchiungsmöglichkeit der Räume . Und da standen

«I * u “ b Tod immer im Verhältnis zu Fen -
" an st ergrübe und Raumbelichtung . Und da waren

Verhältnisse der Altstadtbezirke am schlimmsten .
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' 1 Und Tod immer im Verhältnis zu Fen -
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e 'n lWobnen , in dem Jugend gedeihen kann.
ify

1 *1 und Zwielicht der Altstadtbehausungen bedeutet
K|ei

"nb Tod. Bis doppelt so groß war in Heidelberg die
j

1 ber bolksschulkinder in den engen Bezirken der Alt -
im neueren Wohnungen . Die Verhältnisse sind ernster

Allgemeinen annimmt !

Blutarme Sinder
fnEr^ Vorausietzung für einen gesunden Körper wie für
* und geistige Leistungsfähigkeit ist gesundes

r • 5 Vlut kann nur unter gesunden Lebensbedingun-
.. brri ,

etn’ unb weil diese Lebensbedingungen nicht vorhan -
herrscht in den Massen des Volkes Blutarmut
Maße.

h^ wrztlichen Erhebungen an den Volksschulen der Stadt
« 3 ?uch in dieses Gebiet des sozialen Lebens binein-

r lind zu furchtbaren Ergebnissen gekommen . Zeig-
sK' "aß ig27 mehr als ein Fünftel der Knaben und mehrrtel der Mädchen blutarm find ! Was das bedeutet,

rmessen, wenn man die verschiedenen Folgeerscheinun-
die Blutarmut nach sich zieht. Mit dem schlechten

„ “ ' ft es nicht getan . Die Blutarmut bedeutet zugleich
Herabminderung der ganzen Lebensenergie und

>- Empfindlichkeit gegen die verschiedenen Leiden, be-
5 ? uberkulose . Aber Blutarmut bedeutet zu¬

eine
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he der Keimsubstanz und damit ist sie ei
ie# ®

* ^ N -sabr.
es aine wichtige soziale Aufgabe , diese Zusammen-

.'̂ d ^ bnnen und diesen erschreckenden Umfang , wie er da in4
„ Mittelstadt festgestellt ist , einzuschränken . Denn daß

9 ist p n ß der Blutarmut durch soziale Maßnahmen
f1 setzen uns die Zahlen in Bonn , wo der Prozentsatz

I k̂ rrn not^ 26,9 war und der für Mädchen 34,6 Prozent ,f . oft , die Schule große volksgesundheitliche Leistungen
kam Sb C; indem sie den unterernährten Kindern Frühstück
assei>M ^ ^ “ !gesundheitlich Schwächsten , die meist aus den er-
sr "Wie,, . Wohnverhältnissen stammen. Freiluftunter -
rostksM c Denn Ernährung , Lust und Licht sind es, die febl-M ran Fehlen die Blutarmut herbeigeführt bat . Den

» “d in mangelhaften Wohnverhältnissen lebenden
^ TxUlt und Ernährung bieten — und es wird besser.

x„ !" ausdrücklich darauf hin , daß der Blutgebalt auf
t ? leijÄMe g .1 bester geworden ist.
k KlstMkbrj„

" der einen großen Teil ihrer Jugendzeit in der
^ bleibt es nicht aus , daß eine gefundbeitbil -

t 8 des Schulwesens die übrigen unsozialen Ver-
n ens in ihren Wirkungen zum Teil auszugleichen'Metz: . , " an erst am Anfang der Aufgaben , die die Schule

> er« der Volksgesundheit zu leisten berufen ist.

E hohe Rin- erzahl nötig ?

tu)1

. »®mif - - V — * ' „
»"dien- wit grober Kinderzabl den nötigen sozialen

£ • sinx ' if* selbstverständlich. Es handelt sich nur um
^ E tzŷ auch für die Zukunft zur Erhaltung unserer Volks-

»d-? antwicklung viele Kinder in den einzelnen Fami -
»stijitL mcht? Wir können diese Frage nur auf Grund
» ?k̂ ,ten beantworten . ÜKt können nicht einfach sagen ,

t wären viele Kinder nötig gewesen , folglich müßte
»n -ia sein. Wir haben beute ganz andere Lebensver -
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oor allem eine andere Fürsorge für
Cf « m erzwungen und erhalten beute vielen Kindern

.sdnen die soziale Not der alten Zeit , die ohne eine“porge war . bald nach der Geburt wieder genom-

Kind die Frage der Größe
beweisen uns in äußerst

f' vll n
ei? ’ae Zahlen aus dem Statistischen Amte der
Danach erreichten von je 160 Lebendgeborenen

« A lon .V 1976/80 53,7 Kinder , 1886/90 60,5 , 1896
,l 70.7, 1911/13 78,4 und in der Nachkriegszeit

lV 1̂ bas m Inflationszeit durch die erhöhte soziale Für -
SelnVaoletariat in den Städten erzwungen bat , auf

^ üWr inCn ' Während also noch vor 50 Jahren nur
^ lUc

00 Lebendgeborenen das 14 . Lebensjahr erreich -

Fürsorge für das Ki
IS1 E , völlig gewandelt bat , b
> ! tli . ainiae vom

f &L,’4 'ü'i " nter 100 Lebendgeborenen schon 83,7 Kinder
Är ej e. alt , und die Zahl der Kinder , die in

^ “mnwachsen , steigt mit der Zunahme
das

der so-
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Wi “g ^ weisen einwandfrei , daß die Verhältniste durch
^Sc]
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Rialen Fürsorge beute ganz anders liegen
k- v '1 ® ' r baben heute nicht mehr so viele Kinder
' Volkes nötig wie damals, weil die
v * re*1«« ; • t !t das Leben erhält , den Kindern , die

». vffu . JOjlftföM W?rtff \Äf4nfnrt « KrtWrtfc u « Sh .| Verhältnissen damals starben und dann
ersetzt werden mußten.vvst -^. ersetzt werden mußten.

, Hb ° iItg bet Volksentwicklung durch Mastengeburten
►Wi ’ die!-

d dann wieder neue Geburten für die oestor -
‘ ' h,tl alte System bedeutet einen Raubbau an

ijm’ “lg res Volkes. Dieses System verlangte von
b - ,ste zu leisten imstande gewesen sind . Aber der

“ältz^ daten und da mußten die Mütter ihre Kraft^ *11 Itv^V e . Pi -<. < .. . „ P_ _ _ _1f V! . t *.1 Und so oft ihr Leben opfern, nur weil dieser

Wo sollen Mütter ihre Kinder lassen?
Eine Mutter mit einem Kinde auf dem Arme ist uns so oft

das Symbol mütterlicher Treue und Liebe und mütterlichen Glücks .
Doch wenn wir eine Mutter mit einem Kinde auf dem Arm sehen ,
so ist das so oft auch noch der Ausdruck von etwas anderem , einer
Vernachlässigung der Mutter durch das Leben, deren sich
unsere Zeit noch zu wenig bewußt ist.

Haben Mütter denn immer auch die Z e i t , ihr Kind auf dem
Arme zu tragen ? Hat nicht die Mutter auch noch so viele andere
Aufgaben zu erfüllen? Muß sie nicht auch den Haushalt versorgen,
diesen beute ja noch so ganz altmodisch eingestellten? Und muß
sie nicht nähen und stopfen und dazu oft noch arbeiten , außerhalb
des Hauses, in Erwerbsarbeit , um mitzuoerdienen zu dem mangel¬
haften Lohne des Mannes ?

Dieser Zwiespalt zwischen Mutterliebe und Arbeit ist so alt
wie das Menschengeschlecht , und solange Menschen sind , haben sie
sich mit den Versuchen geplagt , diesen Zwiespalt zu lösen und
Mutterpflicht und A r be i t s m ö g l i ch k e i t zu ver¬
binden .

Denn als der Mensch sich aus dem Tierreiche erhoben hatte ,
da begann für ihn die Arbeit zu einer Ausgabe zu werden . Da
suchte er durch Arbeit das Leben zu bezwingen, und er wuchs mit
dieser Arbeit und durch sie dann zur Kultur . Und auf diesem
Wege arbeiteten Mann und Frau , und da ergab sich dann von
selber das Bestreben, der Frau die Hand , die bis dabin zum Tragen
des Kindes gedient batte , für die Arbeit frei zu machen . In der
verschiedensten Weise gelang dieser Versuch . Traggurte wurden
hier gebraucht. Tragtücher dort und dort wieder ein Art von Ka¬
puzen. Hier hing das Kind an der Seite der Mutter , dort auf
dem Rücken , und wenn die Bewegungsfreiheit der Frau damit
auch noch nicht vollständig geworden war , so hat das neue Hilfs¬
mittel dennoch die Hände wenigstens -für die Arbeit frei gemacht .

Diese Erfindung der Gurte und Tücher zum Tragen des Kin¬
des , wie wir sie da in so mannigfaltiger Art in der Geschichte der
Völker finden , stellt damit ein wichtiges Ereignis in der Geschichte
der Arbeit dar . Doch so alt diese Versuche zur harmonischen Ver¬
bindung von Mutterpflicht und Arbeitsmöglichkeit auch sind : wir
Menschen mit unserer vermeintlichen Kultur waren noch nicht ein¬
mal im Stande , dieses Problem ganz zu Ende zu lösen , und doch
ist seine Lösung beute so nötig , wo auch die Frau in Io weitem
Maße im Arbeitsleben steht .

Die Mutter mit dem Kinde auf dem Arme ist darum nicht
immer das Symbol der Freude und des Glücks . So oft wird die
Mutter bei solchem Tragen des Kindes von dem Gedanken ge¬
peitscht , was da noch alles zu schaffen ist. Wenn es doch nur end¬
lich einmal schliefe, das Kind ! Oder das Problem wird auch so
gelöst , daß dag Kind in der Wohnung sich selbst überlasten bleibt ,
während die Mutter schnell, hastend, voll sorgender Gedanken, ihre
Gänge und Besorgungen erledigt .

Da wo Besitz ist und Bedienung , da ist dieses wichtige Problem
gelöst . Im Proletariat aber stehen wir in dieser Beziehung
verhältnismäßig nicht höher als jene Menschen vor Jahrtausenden ,
und wie man damals den Gurt , das Tuch , dieses ja beute in ein¬
zelnen Landesteilen noch übliche , erfand , so ist es die Aufgabe
unserer Zöit , diese doppelte Pflicht der Frau , dem Kinde und
der Arbeit zu leben, in neuer Weise möglich zu machen . Und da sind
Kindergärten die modern« Lösung.

Kindergärten müsten wir baben Viel mehr als bisher . Leicht
zu erreichende, gesunde Kindergärten , in denen die Kinder ohne
Gefahr bleiben können für die Zeit , während der das Kind der
arbeitenden Mutter eine Last ist . Daß es mit den Kindergärten
noch so mangelhaft bestellt ist, beweist , wie wenig sich unsere Ge¬
sellschaft dieses historischen Problems bewußt ist, mit dem sich die
Menschheit seit ihrem Werden beschäftigt bat .

Damals genügte die Erfindung und jede Mutter hatte ihren
Nutzen davon , indem sie eben den Gurt , das Tuch gebrauchte.
Doch ist alles über den einzelnen hinausgewachsen ins Gesellschaft¬
liche . Nur die Gesamtheit ist heute imstande, der Mutter in ihren
Aufgaben zu dienen . Aber diese Gesamtheit ist kapitalistisch ein¬
gestellt, und die Wirtschaft des Kapitalismus kennt nur Inter¬
essen. Sie verlangt , daß die Mutter als Arbeiterin da ist , wie sie
ihre Pflicht im übrigen erledigt , das bleibt ihr überlasten , während
die volle Lösung des Problems in Wirklichkeit die sozialkulturelle
Aufgabe der Gesamtheit ist.

Nur durch eigenen proletarischen Gestaltungswillcn wird auch
die soziale Lösung dieses Problems erreicht , und das von bürger¬
lichen Ideologen so träumerisch behandelte Verhältnis zwischenMutter und Kind verlangt , daß sich das ganze Proletariat
und in ihm auch besonders die Frau dieser großen sozialen Auf¬
gaben des Lebens bewußt wird.

unsoziale Geist jener Zeit nicht auf den Gedanken kam , durch Er¬
haltung des geborenen Lebens die Entwicklung zu fördern .

Die soziale Gestaltung des Lebens , die soziale kommunale Für¬
sorge , deren Vervollkommnung uns Sozialdemokraten so sebr am
Herzen liegt , sie geben der Frau ihre Würde . Sie befreien sie da¬
von, Gebärmaschinc zu sein . Sie lassen sie Mutter sein , die ihr
Kind gebiert und erkält und durch soziale Pflege erziehen und auf¬
wachsen lasten kann. Das Wesentliche zur Erhaltung unserer
Volkskraft liegt also nicht in der Zahl , sondern in der sozialen
Gestaltung . Und in diesem Sinne bat die Sozialdemo¬
kratie seit Jahrzehnten gearbeitet und das veränderte Bild , das
wir kennen lernten , ist nicht zum mindestens ein Ausdruck des
Erfolges unserer Wirksamkeit und unseres steigenden Einflustes
in Staat und Kommunen.

* Russische Mn-erchäuser
Dem Leiter des Erziehungshauses für verwahrloste Kinder in

W i f ch n e w f k bei Moskau , I w a n o f f , war ein Rmg abhanden
gekommen . Drei Kinder waren auf einmal im Besitze von Zigaret¬
ten und Süßigkeiten und erweckten den Anschein von Leuten , die
über Geld verfügen . Die Neun - und Zehnjährigen , mit ihren Ge¬
wohnheiten eines dreijährigen Straßenlebens , hatten der Lockung
nicht zu widerstehen vermocht . Für die Entwendung des Ringes
sollte unmittelhare Vergeltung geübt werden.

Im Zimmer befanden sich die Schuldigen allein mit den Er¬
ziehern I w a n o f f und B a l a g u s ch i n . Um den Qualen der Un¬
tersuchung zu entgehen , schoben sie die Schuld auf einen anderen
Knaben , dem sie das Geld übergeben haben wollten . Sie beschul¬
digten einen , der sich nicht zu verteidigen vermochte . „Wie sollte er
auch ? Es ist wohl nicht einmal lange her , daß er erst gehen ge¬
lernt hat .

"
Die kleine Gestalt des „Verbrechers" ballte sich , die Decke über

den Kopf ziehend, zu einem Knäuel zusammen. Jemand zog die
Decke weg , packte ihn am Hemdkragen, hob ihn empor. Er erblickte
über sich das steinerne Gesicht des neunzehnjährigen Zöglings
G r i s ch u t i n , der dem Pädagogen beim Suchen des gestohlenen
Gutes behilflich war . „Wo ist das Geld ?" „Ich weiß es nicht .

"

„Du lügst. Wirst schon gestehen , Du Luder !" Erischutin holte aus
und schleuderte den knochigen Körper des Kindes gegen die Wand .
Der Leiter trat herein . „Laß ab von ihm ! Er kann es nicht ge¬
stohlen haben . Wie käme er dazu ! Die Jungen haben gelogen.

"
Die Untersuchung wandte sich wieder den Dreien zu . Ihr Ge¬

schrei erschütterte die Luft und ging in Wehklagen über , in dem tie¬
rische Angst bebte. Die Schläfer in den Schlafsälen erwachten und
stürzten zur Türe . Doch im Türrahmen stieben sie auf die kalther¬
zige Gestalt des Pädagogen . „Wohin ? Wollt Ihr wohl schlafen !"
In den Beten Geflüster : „Sie haben Tau und Beil mitgenommen.
Man wird sie ertränken .

"
Der Besitzer des Brillantringes hatte ein Herz aus Granit . Die

drei Verbrecher wurden geschlagen , beschimpft , nach dem Teiche ge¬
zerrt . Am tiefen , verschlafen daliegenden Teiche machte man Halt .
Die Jungen begriffen , daß dem Tode nicht zu entrinnen war , und
gerieten außer sich . Erst in der Morgendämmerung taten Land -
hausbewohner , die auf das Geschrei herbeigeeilt waren , der Folter
Einhalt . Zwei der Jungen nahmen die Pädagogen wieder mit . Im
feuchten Grase flach ausgestreckt blieb der zerschundene , bewußtlose
Körper des dritten liegen.

Diese Szene, die sich im vorigen Sommer ereignet hat , entwirft
die Nr . 186 der Moskauer I u g e n d - P r a w d a bei der Schilde¬
rung der grausigen Zustände in den Kinderhäusern der Sowjets .
Im Wischnekoffschen Kinderhause ist ein Raum , den die Kinder die
Folterkammer nennen . Dort führen die Pädagogen ihre Un¬
tersuchungen mit Fäusten und Gummiknüppeln . Weinen und Ge¬
schrei lassen sich oft von dort her vernehmen und lassen erkennen,
daß der „Gendarm " und der „Henker " wie die Kinder ihre Päda¬
gogen getauft haben , ihres Amtes walten . „Ich sah," so erzählt der
Zeitungskorrespondent , „im leeren Schlafsal einen völlig nackten
Knaben , dessen dürre Rippen die nackten Bretter drückten . Er lag
aus dem Bauche und schlief , einen unruhigen , krankhaften Ausdruck
im Gesichte, das Spuren unlängst vergossener Tränen aufwies .

"

„Man wird gezwungen, ohne Bettzeug und Decken zu schlafen . Man
wird nackt ausgezogen . . . Sämtliche Insassen des Schlafzimmers
werden mit einmmale nackt ausgczogen, um einer Bagatelle wil¬
len," schreiben die Zöglinge des Asyls in einer Eingabe an die Re¬
daktion. „Für drei Tage werden die Bestraften der Leibwäsche und
Betten beraubt , für ganze Wochen der Bettwäsche. Für diö gering¬
sten Verfehlungen gebt man des Mittagessens verlustig , und wegen
eines einzigen Kindes läßt man alle 130 Kinder stundenlang dar¬
auf warten . Immer ist das Mittagessen kalt , ebenso das Abend-
Men . Man verabfolgt verschimmeltes Brot ; Tee gibt es seit drei
Wochen nicht mehr ; die Wäsche wird monatelang nicht gewechselt ,
und eine Badestube ist überhaupt nicht vorhanden . Immer sind die
Kinder hungrig . Man gibt uns zwar zu essen, aber die Nahrung ist

ungenießbar . In manchen Familien gibt man das , was wir essen
müffen , den Schweinen.

"
Das alles geschieht , während für den Unterhalt jedes Kindes 12

Rubel und 50 Kopeken monatlich angewiesen werden und in der Auf¬
nahmestation für mehr als 700 Personen gekocht wird . Die Zeitung
weist darauf hin , daß sie nicht zum ersten Male die empörenden
Zustände in den Kindcrhäuscrn veröffentliche, daß aber trotzdemdie Moskauer Abteilung des Kommisiariats für Volksbildung , in
deren Händen die Verwaltung der Kindcrhäuser liege, hartnäckig
fortfahre , zu schweigen .

Hauswirtschastliches
Häusliche Ratschläge

Von Erna Bach
Zerbrochene Easstrllmpfe soll man nicht fortwerfen , den« in

pulverisierter Form kann man damit ganz vorzüglich Schmucksachen
putzen . Solches Pulver läßt auf Silber oder Gold keinen Kratzer
zurück.

*

Blechdosen soll man vor Benutzung mit Speckschwarte guteinreiben und dann im Ofen erhitzen . Sie werden auf solche Weise
später nie rostig.

*

Kerzenstümpfe soll man me achtlos fortwerfen Als Zusatz zurStärke geben sie der Wäsche einen schönen Glanz . Auch kann man
sie beim Feueranzünden verwerten .*

Schuhwichse soll man mit so viel Essig vermischen , daß ein
weicher Brei entsteht. Mann kommt damit länger aus und Essig
ist gut zur Konservierung von Leder.

*

Gewöhnliche Haushaltseife soll man möglichst lagern lassen .
Im trockenen Zustande gibt es noch mehr , als wenn sie feucht ist.

VerschLeüenss
Das „goldene Zeitalter " . Die irische Schriftstellerin Frau

Green hat zwei kleine Bücher über die irische Frühzeit vor dem
Eindringen der Skandinavier und Engländer in Irland veröffent¬
licht , in denen sie diese vorgeschichtlichen Epochen , besonders die
Stein - und Bronzezeit, als ein „goldenes Zeitalter " schildert . In
der unmittelbar daraus folgenden Zeit sollen hervorragend schöne
Frauenschmucksachen aus Gold und Bernstein angefertigt worden
sein . Die Iren glaubten an ein Gefilde der Seligen , an glückliche
Inseln , die sie manchmal am fernen Horizont auftauchen und dann
wieder verschwinden zu sehen glaubten . Wahrscheinlich haben Er¬
scheinungen der Luftspiegelung , wie man sie zuweilen an der See
erblicken kann, Anlaß zu diesem Glauben gegeben. Don großem
Interesse sind ferner die Mitteilungen der Verfasierin über die
Wirtschafisgestaltung jener Zeit , die kooperativ gewesen , also auf
genossenschaftlicher Grundlage beruht haben soll. Es handelt sich
dabei um kleine landwirtschaftliche Betriebe . Die Hausfrauen
hatten schon früh große Kessel , um Bier zu kochen . Besen, eiserne
Bretter und Kannen , einen Schleifstein, Hacken usw . Ein bevor¬
zugtes Nahrungsmittel waren damals Zwiebeln , Butter wurde
lange nur an Sonntagen gegessen . Frau Green behauptet , daß die
Engländer bei ihrem Eindringen in Irland ein Volk von hoher
Kultur vorgefunden haben , das schon im 7 . Jahrhundert Bücher
auf Wachstafeln und Pergament schrieb. Die englischen Eroberer
hätten dem irischen Volke nach diesem „goldenen Zeitalter Blut¬
vergießen, Hungersnot und Bedrückung gebracht. Die gleiche ge¬
schichtliche Entwicklung selten wir ja überall , wo europäische „Kul¬
turträger " eine koloniale Betätigung ausgeübt baben. Die Ge¬
schichte Amerikas , in neuester Zeit auch die Chinas , bieten anschau¬
liche Beispiele dafür .

Ein drolliger Mädchenschulstreik ist in einer Töchterschule in
der amerikawischen Stadt Oregon ausgebrochen. -̂ >ort wurde
eine neue Lehrerin angestellt, die lange Kleider trug , die bis zu den
Fußknöcheln reichten und ihr Haar lang wachsen ließ. Die Schü¬
lerinnen erklärten , von einer Leherin , die so wenig modern ange-
zogen sei, könnten sie nicht erwarten , einen der Neuzeit entspre¬
chenden Unterricht zu empfangen. Die Eltern haben sich auf
die Seite ihrer revoltierenden Töchter gestellt , und der geistliche
Herr , der die Schulaufsicht hat , ist in Verlegenheit und weiß nicht ,
was er tun soll . Will er die Schülerinnen und ihre Eltern zufrie¬
den stellen , so muß er verlangen , daß die Lehrerin sich einen Bubi -
kovf schneiden läßt und Kleider trägt , die nur bis ans Kiste reichen ,
vielleicht auch, daß sie Zigaretten raucht, wie es auch die streiken¬
den Schülerinnen tun.


	[Seite 422]

